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Mein Leben auf dem Land in nat�rlicher Umge-
bung von klaren – nicht doppeldeutigen – Struk-
turen f�hrte mich durch die verschiedenen Le-
bensphasen ohne psychiatrische Auff�lligkeiten.
Die Kommunikation bestand im Informationsaus-
tausch und der Zusammenarbeit in Gruppen – bei
der Arbeit, im Spiel, beim Sport, in der Schule
usw. Probleme und Fragen wurden in der Regel
erwachsen und fair gelçst. Gekreuzte oder ver-
deckte Transaktionen waren unbekannt und Emo-
tionalit�t konnte sich nat�rlich entfalten.
Die �ber 100 Milliarden Nervenzellen des drei
Pfund schweren Gehirns steuern Erregung, Emo-
tionen und Lust sowie die Regulation der Hormo-
ne, z.B. des Hormons Oxytocin. Untersuchungen
an Pr�rie- und Berg-W�hlm�usen lassen vermu-
ten, dass Oxytocin f�r Treue und soziale Bin-
dungsf�higkeit verantwortlich ist. W�hrend die
freiheitsliebenden Bergw�hlm�use wenig von
dem Treuehormon aussch�tten, zeigt sich bei
den h�uslichen Pr�riew�hlm�usen ein sehr ho-
her Oxytocin-Spiegel. Thomas Insel von der Emo-
ry-Universit�t in Atlanta stellte außerdem fest,
dass Oxytocin die Milchproduktion bei W�hl-
m�usen anregt und das Immunsystem stimu-
liert. Helen Fisher beschreibt die Chemie des Ge-
hirns folgendermaßen: Wenn jemand am Anfang
einer Beziehung total verliebt ist und das Gef�hl
kaum zu kontrollieren vermag, dann sch�ttet das
Gehirn viel Dopamin und Noradrenalin, aber we-
nig Serotonin aus. (Psychotherapie News M�rz
2000)
Ich kann meine ersten 20 Lebensjahre mit einer
Bergw�hlmaus vergleichen: Treue zu wenig
Freunden, den Eltern und der Dorfgemeinschaft,

und dies mit einer hohen sozialen Bindung. Die
sportliche Aktivit�t brachte mir Anerkennung
und sozialen Status in der Gemeinschaft. Im
Dorfleben wusste jeder ALLES �ber den Anderen,
es gab keine Mçglichkeit der versteckten Trans-
aktion oder Kommunikation. Mit der Entschei-
dung zur akademischen Ausbildung lçste ich
mich naturgem�ß vom Dorfleben, den Freunden
und dem erlernten Beruf, um mich neuen He-
rausforderungen zu stellen. Die ersten Jahre fuhr
ich noch wçchentlich nach Hause, um mit Freun-
den Sport zu treiben. Da ich kein eigenes Auto
besaß, holten mich die Sportlerkollegen zum
Training und zum Spiel ab und fuhren mich wie-
der zur Bahn, damit ich in der 250 km entfernten
Universit�tsstadt meiner Ausbildung nachgehen
konnte. Zwischenzeitlich beherrschte obendrein
eine Frau meine Gef�hle, sodass ich mich weiter
langsam von der Dorfgemeinschaft lçste. Meine
beruflichen und privaten Aktivit�ten verst�rkten
sich dagegen. Ich fuhr nicht mehr regelm�ßig zu
den sportlichen Aktivit�ten, konzentrierte mich
eher auf das Stadtleben mit seiner geringen Emo-
tionalit�t und penetranten Sachlichkeit. Meine
akademische Ausbildung wurde im ersten Studi-
um (Maschinenbau) noch von hoher Emotionali-
t�t gepr�gt. Das zweite Studium (Wirtschafts-
und Sozialwissenschaft) schockte mich zutiefst
aufgrund seiner N�chternheit und Gef�hllosig-
keit. Nach anf�nglichen Schwierigkeiten meister-
te ich dennoch die akademischen Weihen in Re-
kordzeit.
Mit diesen faktischen Daten beeindruckte ich
auch meinen ersten Arbeitgeber, der mich noch
vor Entgegennahme meiner akademischen Ur-
kunde wohlwollend und mit einem finanziell
gut dotierten Vertrag einstellte. Ich fuhr t�glich
zur �ber 200 km entfernten Arbeitstelle, hatte
Freude, Spaß und Erfolg in der Arbeit, fand aber
keine emotionale Bindung zu den Menschen im
Betrieb. (Da mein �berdurchschnittlich gutes Ge-
halt in der Abteilungsabrechnung als Personal-

Angeregt durch den Beitrag „Liebeshormon
hilft bei Schizophrenie“ in der „Welt der Wis-
senschaft“ vom 26.2.2008 mçchte ich das Oxy-
tocin bei meiner endogenen Psychose vor allem
im Fokus der Schizophrenie betrachten.
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kosten neu erschienen, war allen Mitarbeitern mein Einkom-
men bekannt – was Neid auslçste, Missgunst, und mich zum Au-
ßenseiter stempelte und die Abneigung gegen�ber meiner Per-
son beg�nstigte.)

Erkl�rung zur Entstehung meiner endogenen
Psychose
!

Nach sechs Monaten erhielt ich die erste Gehaltserhçhung von
10% wegen der Team-Erfolge (Optimierung und Produktions-
steigerung um das 10-fache in einem Jahr). Ich wurde innerhalb
von weiteren sechs Monaten an eine Zweigniederlassung – die
n�her an meiner Wohnung lag – empfohlen und erhielt eine
weitere 10%ige Gehaltserhçhung. Naiv ging ich von einer ho-
mogenen Arbeitstruktur des neuen Werkes aus – Pech gehabt.
Hier lagen die Fallstricke an allen Ecken und Kanten und ließen
mich in alle Fettn�pfe treten. Der Hçhepunkt war das, was man
die verdeckte Transaktion mit doppeldeutigen Informationen
des Senders (Personalabteilung und Vorgesetzte) nennt. Meine
nachweislich erfolgreiche Projektbearbeitungen wurden ne-
giert, ich wurde abgezogen aus der Abteilung, durfte keine Ak-
tivit�ten f�r das Unternehmen leisten, saß in einer Abstellkam-
mer ohne Aktivit�t und musste mein quantitatives Arbeitssoll
(Arbeitzeit) absolvieren. Auch wenn ich versuchte, die plçtzli-
che Situation zu hinterfragen, Erkl�rungsmodelle zu erhalten,
die Situation zu verstehen, meine Situation aus meiner Sicht
schriftlich darzustellen – ich lief gegen die Wand und fand kei-
ne L�cke, um das Problem zu lçsen.
Dieses Problem kann heute mit der verdeckten Transaktion
der Transaktionsanalyse erkl�rt werden. Der Sender (Vorge-
setzter) gab mir eine doppeldeutige Information (nach ande-
ren Informationsquellen sollte mein n�chster Karriereschritt
bevorstehen), „die objektiven Leistungen wurden nicht aner-
kannt, negiert und keine Diskussion angestrebt“. Die Transak-
tion beschreibt diesen Zustand als „Kritisches-normatives El-
tern-Ich“: Sorge f�r Disziplin und Ordnung, lehnt Neues ab,
Aggression und Macht, Risikoscheue und Anpassung, autorit�-
res Vorgehen, Ver�nderungs�ngste sind inakzeptable Faktoren
des Konflikts. Auch wenn ich dies damals nicht erkl�ren konn-
te, versuchte ich zu verstehen und zu hinterfragen, und dies
so rational mir mçglich war, beobachtend und pr�fend, die Si-
tuation zu meistern versuchend. Dennoch bekam ich keine
Antworten auf meine prek�re Situation. „Ich bin okay – die
anderen auch“ beantworteten keine Lçsung auf die W-Fragen
(wer, wann, wo, was, wie, wozu, warum ...).
Nach Wochen wurde ich naturgem�ß rebellisch. Aufm�pfig
�bergab ich meinen Chef meinen Firmenausweis, suggerierte
ihm ein Leben ohne ihn als Arbeitgeber. (Meine Situation war:
Ich bin okay, das werde ich Euch schon zeigen.) In dieser Situa-
tion versuchte ich eigene Wege zu gehen, ich wehrte mich ge-
gen Unterdr�ckung, versuchte die Widerspr�che aufzudecken,
ging keinen Kompromiss ein, war f�r keine Alternativen zu-
g�nglich, gab einfach nicht nach und zog mich zur�ck, indem
ich den Ausweis zur�ckgab.
Das war die Analyse der Kommunikation, aber wichtig hierbei
ist: Wie ging es mir dabei emotional?
Da ich in das Unternehmen „verliebt“ war, sah ich die wirt-
schaftliche und meine persçnliche Entwicklung positiv korre-
lierend. Ich f�hlte mich wohl wegen der Einfachheit meiner
schnellen Erfolgserzielung. Ich hatte eine Gemeinschaft, ein
„soziales Umfeld“ gefunden, in dem ich erfolgreich leichtf�ßig

agieren konnte. (Wahrscheinlich hatte ich einen sehr hohen
Oxytocin-Spiegel.) Mit Beginn der doppeldeutigen Transaktion
und meiner rebellischen Aktion musste der Oxytocin-Spiegel
erst langsam abgebaut werden. Ich brauchte mehrere Jahre,
um mich von der Vorstellung zu lçsen, dass ich dem freien
Arbeitsmarkt wieder zur Verf�gung stehe. Ich wartete auf die
Lçsung der verdeckten Transaktion – die leider nie kam. Zwi-
schenzeitlich verstanden mich meine Frau und ihre Angehçri-
gen nicht mehr. Die sogenannte verdeckte Transaktion konnte
ich nicht plausibel erkl�ren, nachweisen und f�r mich positiv
umsetzen. Meine emotionale Bindung war aber noch immer
beim ersten Arbeitgeber, obwohl mein Umfeld mich von der
Realit�t zu �berzeugen versuchte, was ich nach Jahren der
psychischen Entgleisung endlich bereit war, einzusehen. Die
Bindung zum Arbeitgeber war nicht mehr existent und die
Bindung meiner Ehe war ebenfalls in Auflçsung. Die Diagnose
eines Psychiaters, der mich nie sah, kam erschwerend hinzu.
(Eine emotionale Mangelsituation entspricht einem Defizit in
der emotionalen Zuwendung durch das soziale Umfeld und
f�hrt so zwangsl�ufig zu psychischer Fehlentwicklung.)
Aus Liebe zu meinen Kindern lçste ich mich çrtlich – nicht emo-
tional – von meinen Kindern und versuchte, die Situation durch
Aussitzen zu lçsen. Ich zog mich in die Einsamkeit zur�ck und
lebte vorrangig mit depressiven, entwerteten Gef�hlen die pure
Existenz des Lebens: Schlafen und Essen. Schon bald fehlten mir
die finanziellen Mçglichkeiten, gut Essen zu kçnnen. Also rief
ich meine Eltern um Hilfe. Nachtr�glich muss ich sagen, dass
ich endlich das sogenannte Oxytocin meiner Eltern richtig ein-
gesch�tzt habe.

Sozialer und emotionaler Tod
!

Mit der Diagnose durch die Psychiater und die medikamentçse
Hilfe durch die Psychiatrie begann die Stigmatisierung, mein
beruflicher Abstieg, mein emotionaler und sozialer Tod. Es gab
keine Schmetterlingsgef�hle mehr im Magen f�r schçne Gef�h-
le. Durch eine angenommene Arbeit und eine neue Beziehung
versuchte ich zu �berleben, aber es war keine Emotionalit�t
vorhanden. Ich versuchte zu funktionieren. Die Dreht�rpsy-
chiatrie begann und einmal ein fast zwçlfmonatiger Psychiat-
rieaufenthalt. Als chronisch Kranker wurde ich entlassen, der
im Arbeitsalltag resignierte, weil ich mich mit 38 Jahren in
den beruflichen Ruhestand verabschieden musste bei niedrigen
Bez�gen.
Eine neue Lebenspartnerin brachte mir sehr viel Emotionalit�t
entgegen, was ich aber nicht beantworten konnte. Dennoch fçr-
derte sie mich �ber Jahre, was mir nicht bewusst war, dass ich
emotionaler wurde und soziale Aktivit�ten zunehmend suchte
und aushielt. Die emotionale Bindung zu meinen Kindern be-
hielt ich �ber Jahre aufrecht, ohne eine Reaktion seitens der
Kinder zu sp�ren. Dann plçtzlich kam aus heiterem Himmel
die Karte mit dem Himmelbett, was ich als Initialz�ndung mei-
ner Genesung ansehen mçchte. Ich sp�rte erstmals die Emotio-
nalit�t seitens meiner Kinder.
Heute erkl�re ich mir das �ber das Liebeshormon, den Oxytocin-
Spiegel. Der eigene Oxytocin-Spiegel stieg an, weil meine Gef�h-
le unerwartet beantwortet wurden. Den Text der Karte meiner
Kinder las ich �ber Jahre immer wieder, um die versteckte Bot-
schaft meiner Kinder zu begreifen. Denen war aber gar nicht an
einer versteckten Botschaft gelegen. Ich wollte auch meinen Kin-
dern keinesfalls meine psychisch instabile Situation zeigen. Ich
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hatte mich lediglich mit den Kleidern im Bett versteckt und mei-
nen Kindern eine Besch�ftigung im Schlafzimmer suggeriert.
Dieses einfache Spiel hatte meine neunj�hrige Tochter durch-
schaut und sp�rte: Mein Vater liegt immer im Bett, da muss es
f�r ihn wie in einem Himmelbett sein.
Mittlerweile begann ich auch mit sozialen Aktivit�ten und be-
suchte eine Selbsthilfegruppe f�r Psychiatrie-Erfahrene. Ich pro-
bierte erste Aktivit�ten in der organisierten Selbsthilfebewe-
gung und entwickelte last but not least wieder ein Gef�hl f�r
das Organisieren der Mahlzeiten. Ich �bernahm einen Aushilfs-
job als Hausmeister in einer Behçrde und kommunizierte wie-
der mit Gef�hl.
Der Absturz ließ dennoch nicht warten: Doppeldeutige Transak-
tion durch den Arbeitgeber schickte mich wieder in die Dreht�r-
Psychiatrie zur�ck. Danach gelang es mir dennoch, ein soziales
Umfeld in der Selbsthilfebewegung aufzubauen, das meinen
psychiatrischen Aufenthalt in der Klinik akzeptierte. Ich stand
emotional ohne Wenn und Aber zu den vielen psychiatrischen
Diagnosen und begann, mich als Mensch im (psycho-)sozialen
Umfeld zu sehen.

... nicht f�r immer psychisch krank
!

Die Selbsthilfebewegung mit der antipsychiatrischen Bewe-
gung hatte mich gefangen. Ich nahm dennoch die praktikablen
Hilfen der biologischen Psychiatrie an, orientierte mich aber
gedanklich in Richtung Alternativen. Zu dieser Zeit war mein
Immunsystem so stabil, dass ich �ber Stunden leicht bekleidet
bei Minustemperaturen auf dem Raucherbalkon sitzen und die
Atmosph�re genießen konnte, und dies ohne somatische Ge-
sundheitseinbuße. Ich f�hlte eine W�rme in meinem sozialen
Umfeld, die meinen Intellekt sch�tzte, fçrderte und akzeptierte.
Auch suchte ich mir nun nicht mehr ein traditionelles Bet�ti-
gungsfelder in der Wirtschaft aus, sondern erhçhte mein eh-
renamtliches Engagement im psychiatrischen Bereich. (Und er-
hielt 2005 die Verdienstmedaille des Landes Rheinland-Pfalz.)
Ich begegnete alten Bekannten wie dem Psychologen Andreas
Knuf, Kommilitonen aus dem 1. und 2. Studium. Meine ehren-
amtliche Arbeit war wieder von Gef�hlen getragen, ohne das
große Geld der Wirtschaft. Das Persçnliche Budget, f�r das ich
mich bis heute engagiere, hat ebenfalls großen Einfluss auf
meine positiven Lebensgef�hle. Die Leistungserbringer brach-
ten mir neben der beruflichen Verpflichtung eine warme, ge-
sch�tzte Atmosph�re, fçrderten mich in meinen organisatori-
schen und intellektuellen F�higkeiten, unterst�tzten mich bei
meinen gedanklichen Spielereien, ließen mich andere Kulturen

kennenlernen und bewundern sowie vieles mehr, was meinen
Oxytocin-Spiegel steigen l�sst. Dadurch habe ich zunehmend
Vertrauen in die vielf�ltige Kommunikation mit Menschen.
Mittlerweile habe ich sogar wieder k�nstlerische Elemente in
meinem Leben. Neben der Fotografie macht mir die Essenszu-
bereitung und das Genießen von Speisen sehr viel Spaß. Im-
pulsgeberin daf�r war eine meiner vielen Lebensgef�hrtinnen,
die mir half, die richtigen Speisen vorzubereiten, auszuw�hlen
und zuzubereiten. Heute experimentiere ich im Kleinen und
im Großen (wenn man mich l�sst) mit der regionalen K�che
vor Ort.
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